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Der Zufall erzählt die Geschichte


Zufälle, Ereignisse und Begegnungen überraschen uns. 2020 startete ganz normal. Silvesterraketen stiegen in den klaren Nachthimmel, Böller durchdrangen mit lautem Knall die ruhige Nacht und Anhänger des eher ruhigen Feuerwerks hielten Wunderkerzen in den Händen. Alles darauf angelegt, böse Geister zu vertreiben.


Offenbar waren aber doch einige dieser Typen so unerschrocken, dass sie uns spätestens nach acht Wochen klar machten, wir sind noch da und haben euch auch gleich etwas mitgebracht. Ein Geschenk mit kleinen Stacheln, das einfach kuscheln will. Hört auf den Namen Corona. Schluss mit lustig. Alles dicht, Straßen menschenleer, leblos, gespenstisch.


Bekanntlich dauert nichts ewig und langsam kehrte wieder >normales< Leben ein. Maske, testen, ohne Maske. Entspanntes Sitzen im Außenbereich. Oder doch nicht?


„Dürfen wir uns zu euch setzen?“ Ein zaghaftes „aber natürlich“, zurückhaltende Kommunikation und erst ein Prost mit frisch gezapftem Bier, mit kühlem Wein oder einem Sprizz löste dann doch eine entspanntere Unterhaltung aus. Das Rahmenthema war klar, wie sollte es auch anders sein – Pandemie, die schrecklichen Ereignisse in der Ukraine, die vielen geflüchteten Menschen aus Städten und Regionen, zerstört durch sinnlose Kriege, die hohe Inflationsrate, die Ungewissheit der volkswirtschaftlichen Entwicklung und der kaum noch verständlichen vielen Nullen bei der Zahl der staatlichen Neuverschuldung. Hiobsbotschaften im Stundentakt. Gesichter, nachdenklich, zweifelnd, ängstlich, aber auch fröhlich, völlig entspannt und unbekümmert. Irgendwie komisch.


Wir waren uns einig, dass diese Periode alles andere als schön ist. Wenn man aber zurückblättert was Menschen, die aus heutiger Sicht vor rund hundert Jahren geboren wurden, so alles an Entbehrungen erleben mussten, dann rückt das alles in ein ganz eigenes Licht.


Der Gedanke, ihre Geschichte festzuhalten gefiel mir. Start für die Story zweier Menschen, die vor rund einhundert Jahren das Licht der Welt erblickten. Eigentlich waren es drei. Sie hätten viel zu erzählen wenn wir sie fragen könnten. Die meisten halten sich aber längst ganz wo anders auf. Die Kommunikation mit ihnen ist, realistisch betrachtet, unmöglich. Deshalb müssen wir die brennenden Fragen selbst beantworten. Aus Erzählungen, der Erinnerung und oftmals mit einem kleinen Schuss Fantasie. Ein geschichtlicher Cocktail.


Hauptdarsteller meiner Geschichte sind zwei Menschen deren Lebensgeschichte ich sehr gut kenne. Ihre Namen - Mimi und Fritz. Aber da ist noch einer dabei. Das Fritzchen, so heißt er bei mir, weil sein zweiter Vorname auch Fritz war. Also Mimi, Fritz und Fritzchen.


Irgendwie sind aber auch wir Teil dieser Geschichte. Ich habe meine persönliche Meinung, historische Ereignisse und Tatsachen in *Sternchen* gesetzt. War selbst erstaunt, wie das damals war.


Ich hoffe, dass es uns allen die Augen für eine Sichtweise öffnet, momentane Krisen nicht so zu empfinden, als ob es sie noch nie vorher gegeben hätte. Vielleicht waren wir bisher zu blauäugig und zu sehr verwöhnt. Es gab in der Vergangenheit genug schlimme Zeiten – und die Zeit, in der diese Geschichte spielt, ist noch gar nicht so lange vorbei. Es wird immer wieder Zeiten geben, die uns oder unseren Nachkommen große Probleme und Kopfzerbrechen bereiten werden.


Auch die folgende Generation wird sich fragen, „war es gestern besser oder schlechter, gab es das schon einmal?“





Spielort der Geschichte


Eine eher kleine gemütliche <gerade schon oder noch> Großstadt mit Universität, vielen wissenschaftlichen Forschungseinrichtungen, bekannten Unternehmen von Weltrang, ein Zentrum der Medizintechnik, Wiege der MP3-Technik, hohem pro Kopf-Einkommen, dafür aber sehr hohen Mieten und Immobilienpreisen, sowie eklatantem Wohnraummangel. Also, nichts Ungewöhnliches. Diese Situation trifft für viele Städte und Gemeinden zu, könnte sich also genauso gut auch ganz wo anders zugetragen haben. Daher ist es auch nicht elementar wichtig, wie diese Stadt heißt.


*Es ist aber eine der Städte, die ihre erste Blühte französischen Emigranten, den Hugenotten, zu verdanken haben. Ja, so etwas wie Flüchtlinge gab es tatsächlich auch schon früher. Um das Jahr 1680 flohen sie aus Glaubensgründen von Frankreich unter anderem nach Deutschland in protestantische Gegenden. Hier wurden sie von den Landesfürsten mit dieser Glaubensrichtung wohlwollend aufgenommen. Vor allem aber auch wegen ihrer handwerklichen Fähigkeiten. Hutmacher, Handschuhmacher und Strumpfwirker waren die typischen Gewerbe, in denen sie hohe Kompetenz hatten.


Die verarmte und notleidende heimische Bevölkerung selbst war nicht unbedingt hoch erfreut über ihren Zuzug. Barrieren in der Sprache und den Umgangsformen, sowie die Teilung des ohnehin knappen Wohnraums, erleichterten die Integration anfangs nicht gerade.


Kommt mir irgendwie bekannt vor, so als wäre es heute.*





Mimi und Fritz - wer waren sie?


Um es kurz zu machen, ganz normale Menschen. Keine VIP´s oder Ähnliches. Ganz normale Menschen, wie Du und ich. Ihre Wurzeln stammten jedoch aus völlig unterschiedlichen Regionen. Und das macht das Ganze besonders interessant. Und, sie hatten einen Sohn, der mit dem zweiten Vornamen Fritz. Der ist aber ganz offiziell und steht bis heute in allen seinen amtlichen Dokumenten. Aber eben nur als zweiter Vorname. Also, in dieser Geschichte das Fritzchen.


Fritz war eines mehrerer Kinder und bei der Aufteilung des Erbes übernahm seine Schwester den Bauernhof und die anderen Geschwister wurden später mit Grundanteilen bedacht. Fritz erlernte den Beruf des Feinmechanikers, behielt aber zunächst eine kleine Wohnung auf dem Bauernhof.


Nach ihrer Heirat lebten die Beiden zunächst auf diesem Bauernhof, waren aber keine Bauern. Nicht der Fritz und die Mimi, seine spätere Frau und einzige große Liebe, schon überhaupt nicht.


Mimi kam ganz wo anders her. Sie war ein waschechtes Großstadtkind aus der Stadt der Musik, der Opern, der Operetten und des Walzers. Wer sich etwas damit auskennt, weiß sicher ganz genau, wo sie wohl hergekommen sein wird.





Geburt und Sternzeichen


Das Fritzchen


Das Licht dieser Welt hat er an einem warmen Tag Ende August erblickt. Zwei Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges. Offenbar problemlos. Ob es tatsächlich warm war ließe sich nachprüfen bei Google & Co., ist aber unbedeutend. Es wurde eben so erzählt.


Er kam jedenfalls sehr natürlich auf diese Welt, also ohne vorprogrammiertes Datum, ohne profilneurotische Lifeshow in facebook, Instagram, Twitter oder sonstigen sogenannten sozialen Medien. Ohne vibrierendem neurotischen Vater, der schon Wochen vorher das gesamte Klinikpersonal zur Weißglut brachte weil das bereits vor neun Monaten gebuchte Einzelappartement erst kurz vorher frei wurde. Sogar ohne Gipsabdruck des Babybauchs seiner Mutter, was ja heute eine durchaus verbreitete Trophäe sein soll.


*So ähnlich erzählte es mir jedenfalls eine gute Freundin, die viele Jahre als Kinderkrankenschwester auf der Entbindungsstation eines großen Krankenhauses arbeitete und oft dem Nervenzusammenbruch nahe war. Nicht wegen der Geburten, nein, vor allem wegen neurotischen Väter. Also, sie muss es ja wissen und ich glaube es ihr auch. Ich zweifle keinen Moment an ihrer Aussage. Wo diese Trophäe allerdings anschließend ihren Platz findet wird wohl ein gut gehütetes Geheimnis bleiben. Vielleicht gibt es sie auf ebay zu kaufen oder ein Künstler eröffnet damit eine Sammlung.*


Und dann für alle hunderttausend Freunde und Freundinnen im Netz. „Uns ist ein Kind geboren, das schönste, das es je gab“. Dazu eine halbseitige Anzeige der vor Glück taumelden Omas und der ebenso faszinierten Opas in der Presse. Es soll und müssen alle wissen, ein Wunderkind hat das Licht der Welt erblickt. <Wenn einem so etwas widerfährt, das ist schon ein Glas Champus wert>, getreu einem uralten Werbeslogan aus der Weinbrandszene.


Nein, aber immerhin kannten Mimi und Fritz offenbar schon den Komfort des <Rooming In>. Nicht extra gebucht. War nicht nötig, es fand alles auf einem Sofa in der guten Stube des Bauernhofes der Familie statt. Mit Kachelofenwärme, Zinkwanne, das heiße Wasser vom Küchenherd und einer Hebamme, die die gesamte Geburt offenbar professionell erledigte. Jedenfalls hat das Fritzchen diesen Vorgang ohne bleibende Schäden überstanden.


Im August Geborene können, was ihre Sternbilder angeht, nur Jungfrauen oder Löwen sein. Was besser ist weiß ich nicht. Der Löwe startet am 23. Juli und endet am 23. August. Also, nachdem er Ende August geboren wurde ist er eindeutig eine Jungfrau.


Als Jungfraumensch befindet man sich im sechsten Zeichen des Tierkreises, Planet ist der Merkur und Element ist die Erde. Nun, ich will jetzt nicht jedes Detail durchleuchten, da dieses Thema ja ohnehin sehr gemischte Gefühle auslöst. Für Viele ein absoluter Schwachsinn, für andere der Beweis für ihr Lebensmotto.


Also ich, selbst eine <echte> Jungfrau, freue mich schon immer, wenn ich in einem Café doch noch ein Stück in Papier verpackten Würfelzucker auf der Untertasse entdecke worauf auf der einen Seite die positiven und auf der anderen die negativen Eigenschaften zu lesen sind. Und mit etwas Glück erwischt man dann doch irgendwann sein eignes Sternzeichen. Notfalls muss man eben tauschen. Fisch gegen Jungfrau oder Krebs gegen Jungfrau. Geht doch.


Wenn man mit der positiven Seite beginnt, kann ein Jungfrau- Typ durchaus zufrieden sein. Die typische Jungfrau ist analytisch, arbeitsam, bescheiden, ehrlich, exakt, flexibel, geschickt, praktisch, strukturiert, zurückhaltend, zuverlässig. Was mich immer am meisten begeistert ist der Hinweis auf intelligent und klug. Also kann ein Jungfrau-Mensch nicht ganz blöd sein, wenn die Sterne Recht haben. Und damit das Fritzchen auch nicht.


Na ja, die Schwächen muss man ja nicht so ernst nehmen, wer weiß ob das wirklich alles so stimmt. Intolerant, kleinlich, kritisch, kühl, misstrauisch, nörgelnd, pedantisch, perfektionistisch, rechthaberisch, verklemmt.


*Wenn ich mir die Aussagen von Astrologen etwas genauer ansehe, dann sehe ich, ebenfalls als Jungfrau-Geborener, wie ich offenbar ticke. Mit analytischem Blick für jedes Detail soll ich gerne über Gott und die Welt nachdenken, beobachte kritisch meine Umwelt und viel mehr Sympathie könnte ich ernten, wenn ich mit meinen weniger perfekten Artgenossen etwas gnädiger wäre. Erfolg und Leistung faszinieren mich und ich bin bereit mit viel Einsatz den Weg nach oben zu begehen, aber nicht um jeden Preis. Als Jungfrau will ich nicht bei altem Wissen stehen bleiben, sondern immer etwas dazu lernen. Auf meinen Rat verzichtet man nur ungern als Spezialist auf verschiedenen Gebieten. Ich bin absolut kompromissbereit, bin selten unpünktlich, halte mich an Absprachen und bin bestens organisiert. Was die Liebe angeht bin ich offenbar sehr anspruchsvoll und die Traumpartnerin muss schon einiges zu bieten haben, dass sie mir genügt. In finanziellen Angelegenheiten operiere ich eher vorsichtig und bodenständig, immer eine Reserve auf der hohen Kante, Zocken ist für mich ein Fremdwort. Ja, so ist das mit den Jungfrauen nach astrologischer Feststellung. Ich bin mit meinem Sternbild ganz zufrieden.*


Ich vermute, dass das Fritzchen ähnliche Charakterzüge aufzuweisen hatte und auch damit zufrieden war.


Ach so, der Löwe, das war ja ganz knapp. Liebe Mimi, das Fritzchen kann froh sein, dass Du die paar Tage noch gewartet hast, denn wenn man die negativen Eigenschaften dieses Tieres ansieht kann er glücklich sein, dass er bei der Jungfrau gelandet ist. Ein Löwenmensch ist arrogant, dominant, eigensinnig, großspurig, herrschsüchtig, intolerant, selbstherrlich, stur, überheblich, unberechenbar, verschwenderisch, verletzend.


Viel mehr Negatives geht ja wohl wirklich nicht. Ob das alles durch Mut, Lebensfreude, Energie, Optimismus und Energie ausgeglichen wird, kann ich nicht beurteilen.


Etwas Glück gehört also schon bei der Geburt dazu, dass man den richtigen Stern erwischt.*



Die Mimi und der Fritz


Der Ablauf ihrer Geburten ist mir nicht überliefert. Ich gehe aber davon aus, dass es nicht viel anders gewesen sein wird. Also Sofa, Hebamme, Zinkbadewanne, heißes Wasser vom Küchenherd. Halt, Ofen vermutlich, denn in diesen Monaten muss es wohl kalt gewesen sein.


Mimi war ein Wassermann, also eigentlich eine Wasserfrau, und Fritz war ein Fisch. Wasserfrauen kommen im Februar zur Welt und Fische im März. Im Sternzeichen des Wassermanns Geborene sind u.a. aufrichtig, einfallsreich, fortschrittlich, freiheitsliebend, freundlich und gesellig, hilfsbereit, willensstark und zukunftsorientiert. Aber auch distanziert, rebellisch und wechselhaft. Ihr Lebensmotto lautet: Ich bringe meine Individualität zum Ausdruck. Wassermänner und -frauen akzeptieren bereitwillig so manchen Umweg, um an ihr Ziel zu gelangen. Für Freunde sind sie immer ein sicherer Hafen bei Problemen.


Wenn ich mir das so anschaue, dann trifft doch Einiges auf Mimi zu.


Der Fischmensch ist hilfsbereit, sensibel und verträumt, romantisch und geheimnisvoll. Attestiert wird ihm ein sehr gutes Einfühlungsvermögen, Bescheidenheit und er ist verständnisvoll anderen Menschen gegenüber. Angeblich ist er etwas verträumt und legt sich nur ungern schnell fest. Für seine Mitmenschen ist er immer da wenn er gebraucht wird.


Na ja, also verträumt war der Fritz nicht, aber der Rest trifft auf ihn schon ganz gut zu. Vielleicht war er sogar einen Tick zu gut für diese Welt.



Wahrheit oder Hokuspokus?


*Diese Frage habe ich mir auch schon selbst gestellt. Nun, real betrachtet glaube ich nicht daran, obwohl mir so manches schon irgendwie komisch vorkommt. Manchmal mache ich mir schon Gedanken, warum eine relativ große Anzahl dieser Eigenschaften erstaunlich genau auf Menschen zutrifft. Nachdem ich aber keine Ahnung von diesem Metier habe, kann ich es auch nicht beurteilen.


Aber ein Blick in den nächtlichen Sternenhimmel im Gebirge auf einer Berghütte oder früher im Biwak auf einer Klettertour oder bei der Ankerwache auf meinem Segelschiff löst bei mir schon so manchen mystischen Gedanken aus, weil für mich dieses unendliche Weltall unverständlich, unvorstellbar und unbegreiflich ist. Aber daran glauben? Nein.


Doch interessiert hat mich das schon immer und ich habe als Kind die Fernsehsendungen von Heinz Haber gerne angeschaut und als Jugendlicher zwei seiner Bücher mit den Titeln <Unser blauer Planet> und <Bausteine unserer Welt> gelesen. Heinz Haber war Physiker und konnte die Zusammenhänge des Universums so erklären, dass man sie auch ohne wissenschaftliche Bildung sehr gut verstehen konnte.*





Zwei Vornamen


nichts Besonderes


Wozu, einer genügt doch? Zwei Vornamen sind bis auf den heutige Tag nichts Ungewöhnliches. Da gibt es die die Lisa-Marie, die Lena-Christin oder die Alina-Sophie. Verbreitet sind diese Kombinationen vor allem bei weiblichen Erdenbürgerinnen. Diese Kombinationen haben aber nichts mit mehrfachen Vornamen zu tun. An erster Stelle steht hier immer der eigentliche >Rufname> und an zweiter Position eben ein zusätzlicher Name, der aus irgendeinem Grund gewählt wurde. Früher war das bei Jungen in der Regel der Name des Vaters oder bei Mädchen der Mutter. Oft erfolgte sogar der Zugriff auf den Namen der Großeltern. Der Fritz hieß daher auch <Fritz Georg>, weil sein Vater Georg hieß. Bei Frauen uferte das oft aus und so entstanden zum Beispiel <Eva Maria Josephine>. Im Alltag kam nur Eva zum Einsatz, aber wehe, wenn Maria und Josephine bei offiziellen Dokumenten <unterschlagen> wurde, dann war das Dokument ungültig. Ein gewichtiges Beispiel dafür ist das damals und lange noch danach notwendige Aufgebot für die Heirat. Fehlte hier auch nur ein Name, war das Ganze ungültig.


Und so kam es, dass die Mimi eigentlich gar nicht Mimi hieß, sondern offiziell <Rudolfine Leopoldine>.


Vermutlich wollte man mit diesen Mehrfachnamen die Familientradition wahren.


*In der adeligen Gesellschaft sind das in vielen Fällen eine ganze Ansammlung von Vornamen und wenn die alle in einem Ausweisdokument untergebracht werden müssen, dann muss dieses sicher vergrößert werden.*



Der Fritz


Als einer von vier Kindern, drei Söhnen und einer Tochter, hatte er 1919 das Licht der Welt erblickt. Wie wohl die meisten seiner Altersgenossen verbrachte er während des Naziregimes mehrere Jahre beim Arbeitsdienst und wurde dann planmäßig Soldat. Ja, er ging nicht in den Widerstand und nicht in den Untergrund, ebenso wenig wie seine Brüder und viele Tausende anderer Deutscher Männer.


Fritz, geboren auf dem Lande, kam nicht etwa zur Infanterie, nein er wurde Seemann. Na, eigentlich wurde er keiner oder zumindest kein richtiger. Aber, warum denn so etwas? Nun, durch seinen kleinen Heimatort fließt ein Fluss und ein Paddelboot hatte die Familie auch. Ein wunderschönes klassisches Faltboot war es. Aber was hat das mit der Seefahrt zu tun? Nichts. Einer seiner Brüder kam zur Luftwaffe und wurde Flieger, der andere war bei der Infanterie und musste an die gefürchtete Ostfront nach Russland.


Offenbar hatte man Wehrdienstleistende schon immer gerne aus dieser, absolut fern von jeglicher See befindlichen Region, zur Marine geholt.


*Mir wäre es, ebenso wie meinen Schulkameraden, gegangen als ich mit Achtzehn Jahren für die Bundeswehr als >voll tauglich< gemustert wurde. Als mich der gestrenge Offizier, Major oder was weiß ich welcher Dienstgrad sich vor mir aufbaute, ohne jede erkennbare Regung in seinem Gesicht fragte wo ich denn gerne dienen möchte, antwortete ich nur: „Überall, nur nicht bei der Marine.“ Eigentlich wollte ich sagen, „was heißt hier möchte, ich will überhaupt nicht und dienen schon gar nicht.“ Also gut, die Frage war ohnehin nur von rhetorischer Natur und seine Antwort ohnehin klar: „Ich beglückwünsche Sie, Sie haben die Ehre bei der Marine dienen zu dürfen“. Na bravo, dachte ich, auf diese Ehre kann ich nun wirklich verzichten. Warum nicht bei den Gebirgsjägern, schließlich war ich seit Kindesbeinen mit meinen Eltern im Gebirge unterwegs, liebte die Berge und hatte gerade mit dem Klettern begonnen. Nein, ich sollte an´s Meer. So ein Quatsch. Ich habe später im Gebirge so manche Wehrpflichtige bei ihrer Ausbildung zum Gebirgsjäger getroffen und konnte mit bestem Willen kein Glücksgefühl in manchen Gesichtern erkennen. Vermutlich hatten sie Höhenangst und waren auch noch unsportlich obendrein. Und ihr Body-Maß-Index schien mir auch nicht gerade tauglich für solche Einsätze. Den Namen <Gebirgsjäger> habe ich ohnehin nie begriffen. Wer oder was soll denn da gejagt werden?


Dass mir das Ganze dennoch erspart blieb, verdanke ich dem Zufall, dass ich aufgrund meiner vorhandenen Unfähigkeit eines Fahranfängers kurz nach dem Führerscheinerhalt mit dem Motorrad noch kein besonders gutes Verhältnis zu Kurven hatte und in einem Acker landete. Der Grenzstein hätte auch nicht unbedingt in meiner Flugbahn stehen müssen und war der Auslöser für einen angeknacksten Wirbel.


Mein Vater bewahrte mich zum Glück davor, dass mir die Ärzte in der Klinik meinen harten Schädel aufsägten weil sie einen Schädelbruch diagnostizierten, womit sie aber knochenhart daneben lagen. Er war zu dieser Zeit inzwischen erfolgreicher Fachmann in der Röntgentechnik, nahm den Herren im weißen Kittel die Aufnahmen einfach aus der Hand und zeigte ihnen was wirklich Sache ist. Alles, nur kein Schädelbruch. Die Herren nickten und folgten brav. Zum Glück. Danke Papa. Dafür haben sie aber um ein Haar den angeknacksten Wirbel übersehen. Na ja, hätte ich nicht unbedingt gebraucht, aber die Marine blieb mir wenigstens erspart. Ich wurde zur Ersatzreserve II ausgemustert oder umgebettet, was weiß ich. War mir auch egal, Hauptsache, ich war die Marine los.*


Also, Fritz kam zur Marine. Nur Seemann wurde er nie, denn seine Einheit fuhr nicht zur See, sicher sein großes Glück, sonst hätte er vermutlich irgendwo auf dem Meeresgrund seine letzte Ruhe gefunden. Und die See hat bekanntlich keine Kreuze und keine Gräber und auf einem Seemansgrab blühen bekanntlich auch keine Rosen. Jedenfalls lautet der Text dieses alten Seemannsschmachtsongs so, was ja wohl stimmt. Nein, er hatte die ehrenvolle Aufgabe der Flugabwehr. Kurz wurde das als Flak bezeichnet und das kommt von dem Wort <Flugabwehr-Kanone>.


So, nun wartete er also, gemeinsam mit seinen Kameraden, an der Norddeutschen Küste im Örtchen Labö auf einem Wachturm auf die angreifenden Flugzeuge der damaligen Feinde. Als Feinde galten damals Engländer, Franzosen, Russen und Amerikaner. Aber geflogen kamen nur Engländer. Nach seinen Erzählungen kam aber während seiner Anwesenheit überhaupt nichts angeflogen, zum Glück. Aus seinen wenigen >Erzählungen< ist die Aussage überliefert: „Wenn die damals gewusst hätten, dass wir uns zu dritt einen Karabiner teilten, hätten sie schon längst Luftangriffe geflogen und uns kräftig eingeheizt“.


Damit kein Missverständnis entsteht, Karabiner hat hier nichts mit einem Karabiner wie man ihn zur Sicherung etwa beim Klettern, beim Bau oder beim Anleinen eines Hundes verwendet, zu tun. Nein, es war das Gewehr. Glück gehabt Fritz. Und was war mit der <Kanone> aus dem Wort Flak? Nichts, die gab es offenbar nicht. Jedenfalls nicht in seiner Stellung.


Nachdem die großen Feldherren offenbar dachten, dass es keine Luftangriffe von der See aus geben wird, verlegte man die Einheit, in der unser Fritz <diente>, endlich ganz weit weg vom Meer und zwar nach Wien. Zunächst unverständlich, denn außer der bekannten blauen Donau ist auch hier weit und breit kein Wasser in Sicht. Allenfalls der nahe Neusiedler See, aber der ist zu flach, dass von ihm ein Angriff mit Kriegsschiffen ausgehen konnte. Allenfalls mit Segeljollen oder Kähnen, was aber militärstrategisch vermutlich eher untauglich gewesen wäre. Und U-Boote hätten nicht einmal abtauchen können bei durchschnittlich zwei Meter Wassertiefe. Also, von dort drohte keine Gefahr. Aber die großen Kriegsstrategen vermuteten Luftangriffe auf Wien – und die ließen nicht lange auf sich warten. Ja, und hier waren die Marinesoldaten aus dem Landrattenregiment genau richtig. Die Wehrmacht errichtete in den Jahren 1942 bis 1945 in Wien sechs Türme aus allerbestem Beton, die zur Luftabwehr und als Luftschutzbunker dienen sollten. Und so erhielten sie ihren Namen >Flak-Türme<. <Beste deutsche Wertarbeit>, die man auch an anderen Orten, zum Beispiel in der Normandie oder in Norwegen, noch <bewundern> kann.


Nach Kriegsende verzichtete man auf die Sprengung wegen der unmittelbaren Nähe zu Wohnhäusern. Heute stehen diese Dingerauch als Mahnmale für den damaligen Wahnsinn und Irrsinn jedes Krieges. Einer davon wurde sogar einer interessanten Verwendung zugeführt. Er stand und steht immer noch im Stadtteil Mariahilf im Esterhazy Park. In diesem Stadtteil befindet sich auch die Mariahilfer Straße. Sie war viele Jahre immer die etwas <graue Maus> im Schatten der großen Kärntner Straße und dem Graben, der zur Hofburg führt, mit ihren Nobelgeschäften und königlichkaiserlichen Hofkonditoreien. Inzwischen hat sie sich kräftig verändert und sich zu einer interessanten und sympathischen Shoppingmeile gewandelt. Also, hier steht er noch, der alte Flak-Turm. Und diesen hat die Sektion Austria des Österreichischen Alpenvereins in eine Art <Stadtfelsen> verwandelt indem sie an der Außenwand unzählige künstliche Klettergriffe angebracht hat. Was also während des irrsinnigen Krieges als Abwehr gedacht war, dient heute Anhängern des Klettersports als Trainingsanlage.


*Tolle Idee, finde ich. Hätte man mit <unserer> Mauer in Berlin vielleicht auch konsequenter machen sollen und nicht nur mit einem eher winzig kleinen Teil. Als Mahnmal ebenso irrsinniger Vergangenheit mit heutiger sinnvoller Verwendung.*


Und was hat er in Wien die ganze Zeit gemacht? Vermutlich nicht viel. Einfach ausgedrückt, auf den Feind gewartet und sehnlichst gehofft, dass er nicht kommen wird.


*Ich gelangte durch Zufall in den Besitz zweier Originalbriefe, die er von dort aus an seinen Vater schrieb. Und da steht Einiges drin. Man muss aber dazu die Deutsche Schrift beherrschen, sonst geht da gar nichts. Ich habe sie noch gelernt und kann sie zum Glück noch lesen.*


„Lieber Vater, wir sitzen in unserem Gefechtsstand auf dem Flak-Turm und warten auf offenbar bevorstehende Angriffe. Der eine oder andere Flieger war schon unterwegs und hat seine tödliche Fracht abgeladen. Zum Glück wurde nichts getroffen. Aber ich glaube, die schießen sich so langsam ein auf uns. Gestern landete eine Bombe nicht weit weg von uns und ich befürchte, dass die uns bald kräftig einheizen werden…“


Die Waffenausrüstung war offenbar ebenso schlecht wie am <plattdeutschen Strand> in Labö. „Unsere Chance zum Überleben war, dass sich die Russen, Amerikaner und Engländer totlachen wenn sie uns sehen, denn wir teilten uns zu dritt ein Gewehr“, erzählte er einmal in seiner ihm ureigenen Gelassenheit.


Und was hatte er sonst gemacht während dieser ganzen Zeit? Na ja, er war schon immer ein Naturfreund und so ist er eben auch im Umland von Wien in den nahegelegenen Bergen und Hügeln unterwegs gewesen.


Diese Gegend ist ein kleines Paradies für Wanderfreunde und Kletterfans. Ja, und da ist es offenbar passiert. Amor hat ohne Vorwarnung gnadenlos zugeschlagen.



Die Mimi


Mimi war also Wienerin, das war ja schon an ihren Vornamen deutlich zu erkennen. Wer heißt denn schon bei uns Rudolfine Leopoldine? Die Leopoldine hat sie von ihrer Mutter <geerbt>, die eben Leopoldine hieß. Und die Rudolfine >erbte< sie von ihrem Vater, denn der hieß Rudolf. Genauso wie der bekannte Kronprinz, Kaiserin Sisis Sohn. Und, da sie kein Sohn wurde, wurde eben aus dem Rudolf eine Rudolfine.


*So einfach und unkompliziert ging das damals. Ganz ohne ermüdende Sitzungen, Diskussionen bis zur Erschöpfung, Chats und Smalltalks bis endlich klar ist, wie die Kleine oder der Kleine heißen soll. Und am Ende heißt er nach ermüdenden stundenlangen Chatrunden dann doch einfach Paul oder sie Lisa-Pauline. Mehrheitsentscheid der Community. Und da es damals ja nicht so einfach möglich war, das Geschlecht des Kindes im Bauch vorher zu bestimmen, hielt man sich alle Optionen offen. Wäre sie ein Bübchen geworden, hätten sie ihn eben Rudolf Leopold genannt.*


Aber was um alles in der Welt hat <Mimi> mit Rudolfine Leopoldine zu tun, kann man sich fragen. Die Antwort ist einfach. Es ist einer dieser regionalen Kurznamen, die überhaupt keinen Bezug zum tatsächlichen Namen haben. Und es gab und sicher gibt es auch noch heute eine ganze Menge von Mimis in dieser Stadt.


Gipfelküsse sind ja bekanntlich eine uralte Bekundung der gemeinsamen Freude des bezwungenen Berges. Glückshormone sprudeln gewissermaßen wie ein Wasserfall und alle Mühen sind blitzartig vergessen. Aber, wie ist das, wenn eine junge Frau am Seil eines Kletterpartners hängt und zu diesem in der letzten Seillänge mit dem letzten Griff in die sicheren Arme fällt aber hinter ihm ein potenzieller Konkurrent sitzt.


Mimi ist also nicht aus dem Wasser aufgetaucht wie eine Meerjungfrau. Nein, sie kam vom sicheren Boden auf den schmalen Gipfel eines Berges. Ja, so muss es wohl gewesen sein am Gipfel der Hohen Wand. Dieser Hügel im Wiener Wald heißt so und wartet mit einigen interessanten kurzen Kletterrouten auf. Genau auf diesem Gipfel saß ein blonder, gutaussehender junger Mann. Und wie kam der dort hinauf? Ganz einfach über den sogenannten Normalweg. Damit bezeichnet man im Alpinismus den leichtesten Anstieg auf einen Berg, der in der Regel auch zum Abstieg verwendet wird. Der Normalweg auf diesen Berg ist eher ein Wanderweg, also problemlos erreichbar, auch für Nichtkletterer und sogar für verkappte Matrosen der Landmarine.


Also, es hat irgendwie gefunkt und die Beiden wurden ein Freundespaar. Nein, weit gefehlt, Amor hat offenbar ganz kräftig zugeschlagen, denn der blonde deutsche Soldat und die schwarzhaarige junge Wienerin wurden unzertrennlich.


Ein blonder deutscher Soldat als Freund? Damalige Beziehungen waren komplizierter als heute. Eltern führten in der Regel das Regiment und gaben die Richtung vor. Offenbar war das aber bei den Beiden überhaupt kein Problem. Deutsche Soldaten waren damals in den Augen der Zivilbevölkerung keine wilden Gesellen und Österreich war ja sogar Teil des deutschen Reiches. Nein, man war sogar froh, dass sie da waren, denn man hatte eine furchtbare Angst vor der drohenden Gefahr der herannahenden russischen Armee. Ein Soldat war also eine Art Beschützer und persönliche Versicherung. Und der Fritz war ohnehin ein absolut friedfertiger und sonniger Typ, den Mimis Mutter sofort in ihr Herz geschlossen hatte. Er war ganz schnell <ihr Fritzl>. Betonung liegt auf dem <l> hinter dem <z>.


Nichts Ungewöhnliches, Wolfgang Amadeus Mozart wurde in der Familie ja auch <Wolferl> genannt.


Die Beiden verbrachten offenbar eine sehr glückliche Zeit in dieser absolut nicht schönen Zeit und verlobten sich auch sehr bald. Sehr zur Freude von Mimis Mutter Leopoldine, was eigentlich erstaunlich war. Denn, dass ihre Tochter nach Kriegsende Wien verlassen und zu ihrem künftigen Mann ziehen wird, war ja wohl ziemlich klar. Mimi war gelernte Schneiderin für Damenoberbekleidung und Herrenhemden, arbeitete aber seit Kriegsbeginn als Krankenschwester im Spittal. So nennt man in Österreich das Krankenhaus. Und dieses Spittal befand sich unmittelbar gegenüber der elterlichen Wohnung. Es wurde von Ordensschwestern geleitet und war dann auch Zufluchtsort nach dem Einmarsch der alliierten Truppen. Vor allem die Angst vor Übergriffen russischer Soldaten war allgegenwärtig, da man sie als eher unkultiviert einschätzte. Man hoffte also auf die Schutzfunktion, Achtung und Respekt der Engländer, Franzosen und Amerikaner gegenüber diesen Frauen.


Im Luftschutzkeller des Wohnhauses saß übrigens auch zeitweise <der> Hans Moser, das unvergessliche nuschelnde Wiener Komikeroriginal.





Der Wiener Gemeindebau


eine kleine Burg


Mimis Wohnung und damit auch ihrer Mutter und ihres Bruders befand sich in einem typischen Wiener Gemeindebau. Wer Wien ein <bisserl> kennt, weiß auch was Gemeindebauten sind. Es sind städtische Wohnanlagen, die nach sozialem Standard vermietet werden. Meistens waren es Wohnungen ähnlicher Größe, <Zimmer, Kuchel, Kabinett>, so hieß das. Also, ein Wohnzimmer, eine Küche (im Dialekt Kuchel) und ein kleineres Zimmer (das Kabinett) und ein Schlafzimmer. Bad gab es keines, aber natürlich ein WC. Das <Bad> bestand aus einem >Lavur<. Dusche Fehlanzeige.


Der Begriff Kabinett ist aus dem Französischen Wort <cabinet> abgeleitet und bedeutet <kleines Zimmer> oder Kabine. Heute wird dieser Begriff u.a. auch in der Politik oder beim Wein verwendet. In der Politik versteht man darunter die Gesamtheit einer Regierungsmannschaft. Beim deutschen Wein ist es ein Prädikat für Qualitätsweine.


<Lavur> ist wieder einmal ein Begriff aus dem berühmten Wiener Französisch, das unter anderem ein Überbleibsel der unrühmlichen Gastspiele von Napoleon Bonaparte Ende des 18. Jahrhunderts in Wien ist. Also, dieses Ding ist eine große Waschschüssel, meist aus Porzellan und heißt richtig Lavoir. Also absolut getreu aus dem Französischen übernommen, nur etwas anders, eben wienerisch, ausgesprochen. Mit diesem Gerät, beziehungsweise mit dem Wasser darin, wurde der gesamte Körper gereinigt.


*>Natural Body Cleaning<. Ging doch. Total nachhaltig weil Wasser sparend, umweltfreundlich usw. Vielleicht sogar eine Wellness-Idee? Hallo, liebe Langduscher*innen, Wasservorräte sind endlich – das steht sicher fest.*


Dieser Gemeindebau war wie eine kleine Burganlage gebaut. Die einzelnen Gebäude reihten sich nahtlos in einem riesigen Kreis aneinander und an den Lücken waren kleine Mauern mit einem Eingangstor. Das rechtliche und wirtschaftliche Regiment führte ein <Hausbesorger>, also ein Hausmeister. Heute heißt so ein Mensch ja Facility Manager. Nein, so einen Titel brauchte er nicht, er war ohnehin unangreifbare Respektsperson und nach seiner Pfeife wurde getanzt. Er achtete sehr genau darauf, dass auch wirklich immer alles in bester Ordnung war. Zum Beispiel das Säubern und anschließende Einwachsen der Treppen. Und auf denen konnte man buchstäblich essen, so sauber waren sie. Den Abschluss einer Stufe bildete eine Messingschiene, die immer auf Hochglanz poliert war. Dieser kleine Häuptling war aber auch für alles ansprechbar und handelte sofort. Ein defekter Wasserhahn war im Handumdrehen nicht mehr defekt. Sein Name war Jelinek. Nein, nicht nur Jelinek, es war >der Herr Jelinek<. Irrtum, kein Gastarbeiter, ein waschechter Urwiener.
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